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Liebe ist ein Geheimnis...
das wunderbar und unergründlich ist!

Diesem Thema widmen sich im Jahr 2014 die Ti-
telseiten unserer „Info-OASe“, die viermal jährlich 
„von Senioren für Senioren“ gemacht wird. Dafür 
stellten unsere Redaktionsmitglieder ihre schöns-
ten Hochzeitsbilder zur Verfügung. Und auch die 
Hochzeitsfotos der Sprösslinge aus ihrer segensrei-
chen Verbindung.

Glücklich die Familie, die solche Schätze 
besitzt! Sie erinnern an „den schönsten 
Tag des Lebens“! An diesem Strahlen 
die Brautleute, ihre Verwandten 
und Freunde vor Glück! Und ma-
chen sich im Brautstaat auf zum 
Fotografen, um dieses Glück ge-
rahmt in ihrem trauten Heim an 
die Wand zu hängen. Bei diesen 
Hochzeiten werden aus leuchten-
den Augen so manche Freudenträ-
nen vergossen. Das beobachtet das 
internationale Publikum im Fernse-
hen auch bei  fürstlichen Hochzeiten 
und tröstet sich bei dem Gedanken: 
„Das sind auch nur Menschen“. Ja, heut-
zutage wird alles mit Fotos dokumentiert! 
Früher war es vielleicht romantischer mit der 
Liebe und der Ehe, und das wurde schon im mit-
telalterlichen Minnesang und späteren Jahrhun-
derten von unseren großen Dichtern und Kompo-
nisten besungen. Wer kennt nicht „Willst du dein 
Herz mir schenken...“ aus dem „Kleinen Noten-
büchlein“, das Johann Sebastian Bach seiner blut-
jungen Frau Anna Magdalena widmete. Und die 
Anzahl der Liebesromane – möglichst mit glückli-
chem Ausgang – ist nicht zu benennen! Auch hat 
der Volksmund sich des unendlichen Themas „Lie-
be“ angenommen mit Volksliedern wie „Ännchen 
von Tharau“, mit Küchenliedern, von Hausmäd-
chen und am Waschtrog gesungen, und auch von 
Soldaten, fern der Heimat. Man denke  nur an „Lili 
Marleen“, Trost der Soldaten aller Nationen. Und 
sie nahmen ein Foto ihrer Liebsten mit ins Feld. Da-
rauf war mancher Bräutigam in Uniform mit der 
Hakenkreuzbinde am Arm zu sehen, doch heute 
freut man sich, dass diese Nazi-Zeit vorbei ist!

Auch die bis vor kurzem wegen ihrer sexuellen An-
lagen in Deutschland Verfemten, heiraten heute 
glückstrahlend ihre Partner. Auch ihr Glück wird 
im Bild festgehalten!

Und vielleicht macht nach langer Ehe ein Partner 
für den anderen ein ähnlich wunderbares Gedicht 
wie Matthias Claudius am Tag der Goldenen Hoch-
zeit für seine Frau:

Viel Freude mit unseren Titelbildern wünschen die 
Mitglieder der Redaktion von „Info-OASe“ und 	

Lydia Grabenkamp

„Ich danke Dir mein Glück,

mein langes Leben.

Ich war wohl klug,

dass ich Dich fand.

Doch fand ich nicht,

Gott hat Dich mir gegeben - 

so segnet keine andre Hand!
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Als die Pöppel laufen lernten
100 Jahre „Mensch ärgere dich nicht“

Eines von 90 Millionen findet 
sich auch bei fast jedem von uns 
zu Hause. Die alte Kiste von anno 
dazumal ist immer noch da. Seit 
genau 100 Jahren gibt nun in 
Deutschland schon „Mensch är-
gere dich nicht“.

Was raus muss, muss raus. Und 
zack, schon hat die sonst so lie-
bevolle Oma den roten Pöppel 
des Enkels mit ihrem grünen ra-
biat vom Brett gewischt. Wut, 
verschmitzte Schadenfreude, Tri-
umphgefühle beim Einzug der 
vierten und letzten Spielfigur 
ins rettende Häuschen. Ja, wer 
kennt sie nicht die regelrechten 
Schlachten, in denen eine Run-
de der nächsten folgt und wer 
kennt sie nicht die emotionalen 
Gefühle vor dem gelben Brett?

Entwickelt hat das Spiel 1907 
der Münchener Händler Josef 
Friedrich Schmidt, der später 
auch den Schmidt-Spiele-Verlag 
gründen sollte. Schmidt kannte 
das alte indische Laufspiel „Pa-
chisi“ und wahrscheinlich auch 

dessen englische Weiterentwick-
lung „Ludo“. Von ihnen ließ er 
sich zu seiner neuen Schöpfung 
inspirieren. Das erste „Mensch 
ärgere dich nicht“-Spielbrett 
bastelte er in seiner Wohnküche 
aus einem verbeulten  Hutkar-
ton und er schnitzte die ersten 
Holzpöppel aus Holzklötzchen. 
Aber während daheim in der 
kleinen Mietwohnung nun be-
geistert gespielt wurde, fanden 
sich kaum Abnehmer für die 
selbst gebastelten Exemplare. 
Doch Schmidt ließ sich nicht ent-
mutigen und startete 1914 die 
erste Massenproduktion und  
eine ungewöhnliche Marketing-
kampagne: 3000 Stück wurden 
als Sachspende an Lazarette ge-
schickt. Auf diesem Weg lern-
ten die deutschen Soldaten das 
Brettspiel kennen und lieben. 
Nicht nur mit ihrer Hilfe verbrei-
tet sich das Spiel sehr schnell in 
Deutschland. Es war wohl auch 
der günstige Preis. Ein „Mensch 
ärgere Dich nicht“-Set kostete 
lediglich 35 Pfennige – weni-
ger als ein Pfund Zucker. Bereits 

1920 standen mehr als eine Mil-
lion der Spielkartons in deut-
schen Wohnzimmern.

Was macht den Klassiker heute 
angesichts zahlloser Brett- und 
vor allem Digitalspielkonkur-
renz noch spannend? Jeder 
kann’s sofort, ohne lange An-
leitungen lesen zu müssen. Man 
lernt Rückschläge hinzunehmen 
und man darf ab und an einen 
Sieg auskosten. 

Schmidt Spiele verdankt dem 
Spiel – der Mutter aller Spie-
le – seine Existenz. Die Schmidt 
Spiele GmbH gehört seit 1997 
zur Good Time Holding mit heu-
tigem Sitz in Berlin. Zum dies-
jährigen 100-jährigen Jubiläum 
wird Schmidt Spiele eine Gold 
Edition mit schönen Holzfigu-
ren und einem goldenen Würfel 
produzieren und zur Spielwa-
renmesse 2014 in Nürnberg er-
scheint das erste Mensch-ärge-
re-Dich-nicht-Kartenspiel.

Brigitte Brandl
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Früher war alles besser!!! Oder: War früher alles besser???

Ab einem gewissen Alter ist man 
sich fast immer einig, dass früher 
alles besser war. Doch war früher 
wirklich alles besser, oder viel-
leicht nur anders?

Durch gesellschaftliche Verände-
rungen und technische Entwick-
lungen sehen die Dinge heute 
anders aus. 

Der Jazz-Pianist und Fernsehun-
terhalter Paul Kuhn, hat sich ein-
mal so geäußert: „Früher war al-
les besser, wie alle alten Zeiten. 
Natürlich war es früher besser, 
aber die Zeiten sind vorbei.“

Beginnen wir mit der Kinderer-
ziehung. Die Kindererziehung 
war früher z.B. einfacher. Die 
Eltern bestimmten die Richtung, 
ihr Sozialstatus bestimmte die 
Grenzen. Die damaligen Erzie-
hungsmethoden sind ja bekannt. 
Es herrschten klare Strukturen. 
Wer kennt den Spruch nicht: 
„So lange  du deine Füße unter 
meinen Tisch stellst….“. Heute 
müssen meistens beide Eltern-
teile arbeiten, um den Lebens-
unterhalt zu verdienen. Sie ha-
ben keine Zeit für ihre Kinder. 
Die Erziehungsmethoden haben 
sich geändert, ob sie früher bes-
ser waren oder heute schlechter 
sind, muss jeder für sich selber 
beantworten. Heute sagen uns 
Psychologen, Pädagogen, etc. 
wie Erziehung sein soll. Ist das 
besser??? Welches dieser Model-
le macht den Menschen zufrie-
dener? Gibt es einen Mittelweg?

Für die Erwachsenen war das 
Leben auch einfacher, denn den 
Erwachsenen wurden von den 
Respektspersonen, wie Pfarrer, 
Lehrer, Arzt, Polizist und Arbeit-
geber gesagt, was sie zu denken 
und zu tun hatten. War das nicht 
schön bequem? Was war besser?

Früher war auch für die Frauen 
alles vorzüglich geregelt. Der 
Mann verdiente das Geld und 
die Frau konnte sich ganz dem 
Wohle der Familie, der Verschö-
nerung des Heimes und natürlich 
dem Wohle des Mannes widmen. 
Sie musste sich keine Gedanken 
über ihr Makeup, den Friseurter-
min oder ein Wellness-Wochen-
ende machen. War die Familie 
so arm, dass die Frau mit hinzu-
verdienen musste, dann war sie 
natürlich so erschöpft, dass sie 
sich um die vorgenannten Dinge 
keine Gedanken machen musste. 
Übrigens, der Ehemann konnte 
noch bis in die 70er Jahre darü-
ber bestimmen, ob die Ehefrau 
eine Arbeitsstelle annehmen 
durfte. War das besser? 

Und nun das politische Leben 
.Egon Bahr hat es vor kurzem in 
einer Gesprächsrunde klar aus-
gedrückt, indem er sagte: „Frü-
her fühlten sich die Politiker dem 
Wohle der Bundesrepublik und 
ihren Bürgern verpflichtet. Heu-
te sind Sie in erster Linie ihrer 
Karriere und ihrer ungeheuren 
persönlichen Wichtigkeit ver-
pflichtet. Ist das besser?

Und nun zur Technik. Man kann 
sagen, dass die Technik einen 
Quantensprung gemacht hat. 
Die Zukunftsversionen der Rom-
anschriftsteller sind schon lange 
überholt. Der technische Fort-
schritt  erleichtert in vielen Berei-
chen das Leben .Doch inzwischen 
sind wir so weit, dass in vielen 
Lebensbereichen die Technik uns 
beherrscht. Ist das besser? (Da 
fällt mir ein, dass ich heute noch 
einen Zahnarzttermin habe).

Wie ist es um das Zusammen-
leben der Menschen bestellt? 
Früher war man mehr oder we-
niger aufeinander angewiesen. 

Alt und Jung lebten zusammen. 
Ob es harmonisch war, oder der 
Not geschuldet? Heute leben die 
Generationen meistens getrennt 
voneinander. Zum Einkaufen 
ging man früher in einen „ Tan-
te Emma-Laden“. War das Haus-
haltsgeld aufgebraucht, konnte 
man anschreiben lassen. Auch 
das Angebot an Waren war über-
sichtlich und saisonbedingt. Wie 
der Supermarkt von heute aus-
sieht, wissen wir alle. Eine Serie 
von Vergleichen zu früher und 
heute ließe sich mühelos fortset-
zen. Aber das führt zu nichts.

Das Früher ist eine Erinnerung. 
Und Sie wissen ja, die Erinnerung 
ist das einzige Paradies, aus dem 
wir nicht  vertrieben werden 
können. Und ein weiterer kluger 
Spruch lautet: Das einzig Bestän-
dige ist die Veränderung!

Was denken Sie, wenn sie diesen 
Artikel lesen? Welche Erinnerun-
gen haben Sie?

Peter Weins



6  |  Geschichte

Der Föderalismus ist im Grund-
gesetz verankert. Damals, als das 
Grundgesetz geschaffen wurde, 
hat sicher niemand geahnt, wie 
die Welt sich verändert. Ganz be-
sonders in zwei Bereichen: Euro-
pa und die Globalisierung.

Doch genau diese zwei Berei-
che sind es, die uns zwingen 
sollten, darüber nachzudenken, 
ob der Föderalismus in Deutsch-
land noch zeitgemäß ist. Allein 
durch die fortschreitende Euro-
päisierung unseres politischen 
Systems gibt es kaum noch Auf-
gabenfelder, die nicht irgendwie 
durch europäisches Regieren be-
einflusst werden. Die Sache ist 
so komplex, dass sie hier nicht 
ausreichend dargestellt werden 
kann, aber trotzdem ein paar 
kleine Hinweise, die zum Nach-
denken anregen könnten: Das 
Argument „die Bundesländer 
unterscheiden sich kulturell“, 
ist nicht haltbar. Die Länder un-
terscheiden sich sicher regional 
ein wenig voneinander, aber das 
rechtfertigt nicht die Kosten, die 
durch den Unterhalt von 16 Län-
derparlamenten gegeben sind. 
Parlamente die sich nach jeder 
Landtagswahl vergrößern durch 
die Überhangmandate. Nach 
der letzten Wahl alleine in NRW 
über 50 Mandate. Was spricht 
dagegen, die kleinen Länder, 
wie Berlin, Brandenburg, Ham-
burg, Bremen und das Saarland, 
mit den Nachbarländern zu ver-
binden?

Soll mir bitte keiner sagen, dass 
in Berlin und Brandenburg das 
Volk gefragt wurde und klar da-
gegen gestimmt hat. Na bravo, 
da haben die Politiker aber Mut 
bewiesen, das Volk hier abstim-
men zu lassen. Ist das Volk auch 
zur Wiedervereinigung, zu Eu-
ropa oder zur Einführung des 

EURO gefragt worden? Nein, das 
Festhalten an den 16 Bundeslän-
dern dient einzig und allein der 
Versorgung von Parteipolitikern 
und Bürokraten. Wenn man die 
Machtspiele verfolgt, die zwi-
schen dem Bundestag und Bun-
desrat stattfinden, dann weiß 
man genau, hier geht es nicht 
um das Wohl des Volkes, son-
dern einzig und allein um Partei-
politik bzw. Machtpolitik.

Wir hören ständig, dass kein 
Geld da ist. Fragen wir doch ein-
mal unsere Abgeordneten, was 
allein das überflüssigste Landes-
ministerium, das Bildungsminis-
terium, an  Sachkosten und Per-
sonalkosten ausmacht. Für diese 
vielen Millionen EURO könnten 
wir Schulen renovieren und 
auch das dazugehörende Perso-
nal einstellen, das für die stän-
dig neuen Reformen gebraucht 
wird. Ich finde, dass diese nutz-
losen 16 sogenannten Bildungs-
minister sich an unseren Kindern 
versündigen. Es gibt es noch 
mehr Landesministerien, die to-
tal überflüssig sind, weil Berlin 
und Brüssel die Richtung bestim-
men, z. B. Justizministerium, Ge-
sundheitsministerium, etc. 

Aber der Wahnsinn geht ja noch 
viel weiter: Jedes Bundesland 
hat eine Landesvertretung in 
Berlin. Da will man sich nicht 
lumpen lassen und zeigen, was  
das jeweilige Bundesland sich 
leisten kann. Und die  leisten sich 
schon einiges, sowohl an Protz, 
als auch an Personal. Die Steige-
rung des Wahnsinns ist Brüssel. 
Auch hier alles vom Feinsten. 
Jedes Bundesland hat auch hier 
eine Vertretung (siehe Berlin). In 
Brüssel kommt noch hinzu, dass 
es ein Sammelbecken für Politi-
ker ist, die in der BRD durch Un-
fähigkeit, Unbeliebtheit bei der 

Kanzlerin und anderer „Speziali-
täten“ aufgefallen sind.

Ein weiteres Problem sehe ich 
darin, dass, bedingt durch die 
16 Bundesländer, stetiger Wahl-
kampf in der BRD stattfindet. 
Unter diesen Umständen kann 
der Bundesrat nicht kontinu-
ierlich arbeiten, denn Parteiin-
teressen haben stets Priorität, 
heißt Machtkampf. Ich mache 
mir Sorgen um dieses Land. Ich 
sehe, wie Politiker und Lobbyis-
ten sich gemeinsam dieses Land 
zur Beute machen. Ich sehe auch, 
dass die Bürger (fast) keine Mög-
lichkeit haben, diesem Spiel ein 
Ende zu bereiten. Ich schaue zu-
rück in die Geschichte und ahne, 
wo dieses Land und seine Bürger 
einmal ankommen werden.
 

Jutta Weins

* Unter Föderalismus wird vorwiegend 
ein Organisationsprinzip verstanden, 
bei dem die einzelnen Glieder über 
eine gewisse Eigenständigkeit verfü-
gen, aber zu einer übergreifenden Ge-
samtheit zusammengeschlossen sind. 

Föderalismus* in Deutschland (Teil 2)

„Mir ist nicht bange, daß 
Deutschland nicht eins wer-
de; unsere guten Chausseen 
und künftigen Eisenbahnen 
werden schon das Ihrige thun. 
Vor allem aber sei es eins in 
Liebe untereinander, und 
immer sei es eins gegen den 
auswärtigen Feind; eins, daß 
der deutsche Thaler und Gro-
schen im ganzen Reiche glei-
chen Werth habe; eins, daß 
mein Reisekoffer durch alle 
sechsunddreißig Staaten un-
geöffnet passieren könne.“

Johann Wolfgang von Goethe 
(1749-1832), dt. Dichter 
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Hier träumt die kleine Naomi, 
wahrscheinlich sogar in vielen 
verschiedenen Sprachen! Denn 
ihre Mutter, die Japanerin May-
umi, kam von Osaka nach Mai-
land und begegnete dort Gianni, 
dem „Mann ihres Lebens“, Sohn 
meiner besten Freundin Lucil-
la! Die Heirat der schönen Frau 
aus Nippon mit dem lebhaften 
Italiener wurde gesegnet durch 
die  Geburt ihrer kleinen Tochter 
Naomi. Sie wächst prächtig he-
ran. Das immer fröhliche kleine 
Mädchen besucht inzwischen in 
Mailand die Grundschule, spricht 
Japanisch mit ihrer Mutter und 
mit ihren Großeltern in Osaka, 
die sie möglichst jedes Jahr für 
mehrere Wochen besucht. Diese 
schenkten ihr sogar einen ech-
ten Kimono. Aber auch Englisch 
redet die kleine Sprachkünstle-
rin bei ihren weiten Reisen und 
natürlich die Landessprache Ita-
lienisch in ihrer jetzigen Heimat. 
Ihre italienischen Großeltern 
Lucilla und Beppe senden mir 
oft Briefe und Fotos der Familie, 
seit langer Zeit in treuer Freund-

schaft, seit wir uns vor mehr als 
40 Jahren gemeinsam vergnüg-
ten bei Badeferien am Strand 
der Riviera. Damals war Gian-
ni gerade zwei Jahre alt! Jetzt 
korrespondiere ich mit ihm in 
Englisch über Email und tausche 
elektronische Fotos aus! Inzwi-
schen ist Gianni stolzer Vater von 
Naomi und gab mir nach ihrer 
Geburt den Ehrentitel: „German 
Nonna Lydia“, wobei er versi-
cherte, Naomi sei sehr glücklich 
darüber, dass sie wie die meisten 
kleinen Mädchen nicht nur zwei, 
sondern sogar drei Großmütter 
habe, weit in der Welt verteilt: 
eine in Italien, eine in Deutsch-
land und eine in Japan!

Ich bin mir sicher, dass diese 
freundlichen Verbindungen weit 
über alle Grenzen hinaus für 
Naomi ein Zeichen sind für den 
Wunsch nach Liebe und Frieden 
unter allen Nationen! Und „Süße 
Träume“ mögen sie stets beglei-
ten – und auch in Erfüllung ge-
hen! Und dieses Foto von der se-
lig träumenden Naomi mit ihren 

goldigen Patschhändchen, das 
ihr Großvater Beppe machte, ist 
mein Lieblingsbild! Diese süßen 
Kinderhändchen wurden in ei-
nem meiner Lieblingsgedichte (es 
müssen nicht immer „Lieblings“-
bilder sein!) in Pfälzer Mundart  
ganz hinreißend bedichtet: 
 
        ‘s Kinnerhändche
Traulich wie e junges Schpätzel,
Zart als wie e Weidekätzel,
Weecher wie e Daunebettche,
Seidig wie e Roseblättche
Schmiegt mit liewevollem 
G‘schtreechl
In die Mudderhand voll 
G‘schmeechel,
Wie e herzig‘s Zauwerbändche
Sich e kleenes Kinnerhändche...*

Lydia Grabenkamp

* Entnommen mit frdl. Genehmigung 
des Wellhöfer-Verlages aus dem von 
Siegfried Laux zusammengestellten 
„Kurpfälzer Bilderbogen“ des Pfälzer 
Mundartdichters 
Hanns Glückstein (1888-1931): Der la-
chende Poet, Ein Kurpfälzer Bilderbogen

Naomi träumt
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Bei einem Besuch der OASE-Wan-
dergruppe im seit Oktober 2013 
nach 5-jährigen Umbau und 
Modernisierungsmaßnahmen 
wiedereröffneten BPW Muse-
ums „Achse, Rad und Wagen“ (s. 
dazu Bericht von Ingrid Pott) fie-
len mir auch sehr eindrucksvolle 
Industriefotografien auf.

Deshalb habe ich mich etwas nä-
her mit der Industriefotografin 
beschäftigt. Wenn Fotos helfen 
sollen, die Oberbergische Ge-
schichte zu beleuchten, so hin-
terließ Ruth Hallensleben auch 
Spuren im Oberbergischen Land, 
besonders in Wiehl, ihrer zwei-
ten Heimat, wo sie 18 Jahre lang 
von 1943 bis 1961 gerne lebte 
und arbeitete.

Ihre Welt war das weite Feld 
der Industriefotografie, die den 
Großteil ihrer Arbeiten darstell-
ten. Sie war „der Kumpel mit der 

Kamera“ und eine der ersten be-
deutenden Industriefotografin-
nen in Deutschland. Doch auch 
ihre Architektur-, Landschafts-, 
Portrait- und Reportageaufnah-
men stellen einen nicht zu un-
terschätzenden Teilbereich ihres 
Gesamtwerkes dar.

Ruth Hallensleben wurde 1898 in 
Köln geboren. Nach ihrem Schul-
abschluss 1914 machte sie eine 
Ausbildung als Kindergärtnerin 
und war zunächst in Sozial- und 
Verwaltungsberufen tätig. 1930 
begann sie eine Ausbildung als 
Portrait- und Landschaftsfoto-
grafin bei der bekannten Köl-
ner Fotografin Elke Gropp. 1934 
kam es zur ersten Fotoveröffent-
lichung und sie eröffnete ein 
eigenes Fotoatelier in Kölns ers-
tem Hochhaus am Hansa Ring. 
Im gleichen Jahr erhielt sie von 
Herrn Fritz Kotz den Auftrag, für 
das Unternehmen der Bergischen 

Patentachsenfabrik in Wiehl zu 
fotografieren- zum ersten und 
nicht zum letzten Mal. Daraus 
resultierte dann eine zeitlebens 
anhaltende geschäftliche und 
private Beziehung zwischen der 
Fotografin und der Familie Kotz.

Vor den Luftangriffen, denen 
auch Köln während des Kriegs-
verlaufs ausgesetzt war, konn-
te sie 1943 rechtzeitig auswei-
chen, nachdem Herr Fritz Kotz 
einen Umzug aufs Land nach 
Wiehl arrangierte (zunächst 
in die Hauptstraße 69 – heute 
Schreib- u. Spielwaren Wolbert). 
14 Tage später wurde das Kölner 
Hochhaus bei einem Bomben-
angriff zerstört. 1950 konnte 
sie in einem heute nicht mehr 
existierenden Haus, ebenfalls an 
der Hauptstraße, großzügige-
re Räumlichkeiten beziehen. So 
konnte sie ihre Arbeit in Wiehl 
fortsetzen. Aus Angst, dass die 
anrückenden Alliierten ihr Ma-
terial beschlagnahmten, vergrub 
sie ihr Bildarchiv, Kamera und 
sonstige Ausrüstungsgegenstän-
de in den umliegenden Wäldern, 
verstaut in drei von der Bergi-
schen Achsenfabrik dafür extra 
angefertigten Metallkisten. 

Ruth  Hallensleben ließ sie erst 
1948 wieder ausgraben. Nur 
eine Kiste war beschädigt, wo-
durch ein Teil des Bildarchivs in 
Mitleidenschaft gezogen war. 
Fotografiert hat sie aber seit 
1945 wieder. Ihr erster Großauf-
trag der Nachkriegszeit und der 
Währungsreform 1948 erhielt 
die Industriefotografin 1949 von 
der Siegener Maschinenbau AG. 
Regelmäßige Aufträge erhielt 
sie in den 50er Jahren u.a. auch 
von der Gelsenkirchener Berg-
werks-AG, dem Edelstahlwerk 
Schmidt u. Clemens in Kaiserau 
und nicht zuletzt von der Bergi-
schen Achsenfabrik. 1958 hat sie 
ihren ersten und einzigen Film 
gedreht „Von der Quelle bis 

Ruth Hallensleben
Einer Fotografin auf der Spur

Werkseingang der Bergischen Achsenfabrik, 1950 (Foto: Ruth Hallensleben / BPW)
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Seit Oktober 2013 zeigt sich das 
Museum „Achse, Rad und Wa-
gen‘‘ der Firma BPW Bergische 
Achsen KG in Wiehl nach 5-jäh-
riger Umbauphase in neuem 
Glanz.

Doch zunächst zu den Anfän-
gen. In den 30er Jahren begann 
die Firma anhand von Dokumen-
ten und historischen Wagen-
modellen 5500 Jahre Kulturund 
Technikgeschichte von Achse, 
Rad und Wagen wieder leben-
dig werden zu lassen. Aus die-
ser Sammlung wurde 1952 ein 
Werksmuseum. Im neuen Ge-
wand und neuen Konzept, mo-
dern, hell, lichtdurchflutet, so 
werden auf einem Areal von 
2000 qm die Frühgeschichte von 
Achse, Rad und Wagen sowie die 
Industriegeschichte der Firma 
Kotz anhand von informativen 
Texttafeln anschaulich darge-
stellt. Schon der Eingangsbereich 
macht neugierig. Welch eine 
Entwicklung! Hier das Modell 
einer modernen High-Tech- Ach-
se, daneben als Gegenstück ein 
alter, mexikanischer Ochsenkar-
ren mit starrer Deichsel aus dem 

19. Jahrhundert. Zu sehen in den 
angrenzenden Räumen frühge-
schichtliche und antike Exponate 
z.T. 1000 - 3000 Jahre vor unserer 
Zeitrechnung aus Europa, Asien, 
Afrika, China und Indien. Sie las-
sen den Besucher staunen. Und 
damit taucht die Frage auf: Wer 
hat das Rad erfunden? Interakti-
ve Stationen animieren den Be-
sucher, Näheres über Erfindung 
und Verbreitung des Rades wie 
auch Achse und Wagen zu er-
fahren. Die Geschichte der Fir-
ma Kotz begann Ende des 19., 
Anfang des 20. Jahrhunderts mit 
der Herstellung von Eisenach-
sen für Kutschen, Ackerwagen 
und Speditionsfahrzeugen. Über 
Patentachsen, Rollenlagerach-
sen, Sonderachsen für höchste 
Ansprüche bis hin zur neuesten 
Entwicklung einer Achse aus 
glasfaserverstärktem Kunststoff, 
die Fahrwerktechnik entwickelt 
sich stetig weiter. 

Als Laie kaum vorstellbar, was 
der Erfindergeist des Menschen 
zu leisten vermag. Große Räum-
lichkeiten lassen das Ausmaß der 
modernen High-Tech imposant 

erscheinen, und uns als Besucher 
respektvoll staunen. Ein Besuch 
lohnt sich. 

Geöffnet jeden Sonntag von 
13.00 bis 17.00 Uhr. Unter der 
Telefonnummer 02262-78-1280 
kann eine kostenfreie Gruppen-
führung arrangiert werden. Zu-
gehörig zum Museum ist eine 
interessante Fotogalerie, die der 
Industriefotografin Ruth Hallens- 
leben gewidmet ist. Mit ihren 
Schwarz-Weiß-Aufnhamen aus 
den 50er Jahren gibt sie Einbli-
cke in die Arbeitswelt der Bergi-
schen Achsenfabrik. Als krönen-
der Abschluss im angrenzenden 
Freigelände z. T. seltene Kut-
schen aus dem 19. und 20. Jahr-
hundert. Den Glanz alter Zeiten 
nachzuvollziehen, ist ein Rund-
gang wert.

Lassen Sie sich ein auf eine Zeit-
reise durch 5500 Jahre Kultur- 
und Entwicklungsgeschichte von 
Achse, Rad und Wagen. Noch 
mehr ist zu erfahren unter www.
achseradwagen.de.

Ingrid Pott
Quelle: www.bpw.de

zum Verbraucher“. Thema war 
der Kreislauf des Wassers von 
den Gelsenkirchener Wasserwer-
ken in Auftrag gegeben. Ende 
1961 übersiedelte die nach wie 
vor viel beschäftigte Fotografin 
nach Wuppertal, nachdem sie im 
Oberbergischen vergeblich nach 
größeren und besseren Räum-
lichkeiten gesucht hatte. Von 
dort waren die Anfahrtswege 
zu wichtigen Auftraggebern am 
Niederrhein und im Ruhrgebiet 
kürzer. Ein Abschied von Wiehl, 
der ihr nicht leicht gefallen war. 
1971 erfolgte noch ihre Beru-
fung in die deutsche Gesellschaft 

für Fotografie. Zwei Jahre später 
gab sie 75-jährig das Fotogra-
fieren auf. Um ihre finanzielle 
Situation zu verbessern, verkauf-
te sie in den folgenden Jahren 
Teile ihres Archivs an die Bergi-
sche Achsenfabrik und das Ober-
bergische Bildarchiv. 1977 starb 
Ruth Hallensleben 78-jährig in 
einem Kölner Krankenhaus.

Der Fotografische Nachlass be
findet sich größtenteils im Ruhr-
Museum ,Essen, kleinere Teile im 
Archiv des Oberbergischen Krei-
ses, in der fotografischen Samm-
lung der Stadtsparkasse Köln, im 

Stadtarchiv der Stadt Wiehl und 
im historischen Archiv der Bergi-
schen Achsenfabrik.

Im Buch „Mein Wiehl“, heraus-
gegeben 2006 zum 875. Geburs-
tag von Wiehl, findet man einige 
Fotoarbeiten von Ruth Hallensle-
ben unter dem Titel „Bilder statt 
Worte“ .

Brigitte Freimann 

Quellen: Belichtete Geschichte, Gronen-
berg Verlag; Achse, Rad und Wagen Nr. 
11, Bergische Achsenfabrik

Achse, Rad und Wagen
5500 Jahre Kultur- und Entwicklungsgeschichte
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Es kommt mehr darauf an, wie 
du kommst, als wohin du reisest; 
deshalb sollten wir unser Herz 
nicht einem bestimmten Ort ver-
schreiben. Es gilt die Einsicht zum 
Lebensgrundsatz zu machen,  
dass man nicht für einen ein-
zelnen Winkel geboren ist, 
sondern dass die ganze Welt un-
ser Vaterland ist. Seneca (1. Jh. 
n.Chr.)

Ein kluger Mann, der Herr Se
neca. Und der lebte bereits im 
ersten Jahrhundert nach Chris-
tus.

Ich bin auch gereist. Über ein 
Jahr lang habe ich in Nicaragua, 
diesem Naturparadies in Mittel-
amerika gelebt, gearbeitet und 
bin herumgereist, habe Erfah-
rungen gesammelt, neue Men-
schen kennengelernt, Freund-

schaften geschlossen und vieles 
gelernt. Vor allen Dingen zu mei-
nem Vorteil? Sicher. Aber fragen 
Sie die Menschen, die ich dort 
kennengelernt habe, mit denen 
ich arbeiten und leben durfte, 
ob das alles wirklich nur zu mei-
nem Vorteil war. Ich denke, dass 
ein Austausch stattgefunden hat 
und allein dieser Austausch hat 
dieses Jahr mehr als lohnenswert 
gemacht. 

Anfang Juni 2014 bin ich über ein 
halbes Jahr wieder in Deutsch-
land. Nichts ist seit meiner Rück-
kehr einfach gewesen. Ich habe 
mit dem Studium begonnen und 
der Sprung aus dem Arbeitsle-
ben mehr oder weniger zurück 
auf die Schulbank war nicht ganz 
einfach abzufedern. Der Wech-
sel vom für mich über ein Jahr 
dauernden Hochsommer und 

der warmen Luft Mittelamerikas 
in das erst herbstlich-, dann win-
terlich-kalte Deutschland war 
ebenfalls keine leichte Umstel-
lung. Ich war oft krank.

Natürlich gönnt man sich auch 
keine Pause, wenn man nach so 
langer Zeit zurückkommt. Man 
hat – ich hatte – vieles nachzuho-
len. Oder zumindest das Gefühl, 
ich müsse es tun. Vor 8 Monaten 
bin ich zurückgekommen, aber 
Angekommen, das bin ich nicht 
wirklich. Zu viel ist passiert, zu 
viel habe ich erlebt und gese-
hen. Ganz am Anfang habe ich 
noch alle Euro-Preise in Cordoba 
umgerechnet. Als ich Nicaragua 
verließ, betrug der Wert eines 
Euros dreißig Cordoba. Und je 
nachdem, über wen man spricht, 
sind diese dreißig Cordoba in Ni-
caragua viel Geld.

Wer sein Haus verlässt, und nach Wissen sucht, der wandert auf Gottes Pfaden, und wer reist, um Wissen zu 
finden, dem wird Gott das Paradies zeigen. 	 Aus dem Koran

Die Antennen ausrichten
Ein Jahr in Nicaragua – Estoy aquí – Hier bin ich
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Jetzt rechne ich nicht mehr um. 
Jedenfalls nicht mehr so oft. Ich 
würde nichts mehr kaufen, so 
teuer sind in Deutschland Din-
ge wie Obst, Kleidung und fast 
sämtliche Waren des mehr oder 
minder täglichen Konsums im 
Vergleich zu Nicaragua.

Wenn man ein ganzes Jahr von 
Zuhause weg ist und in einer 
anderen Kultur lebt, dann er-
hält man einen anderen, viel-
leicht einen kritischeren Blick 
auf die eigene Kultur, oder was 
auch immer man als Bestandteil 
dieser betrachten möchte. Ich 
leugne nicht, dass ich mich auch 
hin und wieder nach Deutsch-
land gesehnt habe. Besonders in 
schwierigen Situationen, wenn 
man feststellt, dass bewährte 
Methoden der von einem selbst 
seit frühester Kindheit erlernten 
Methoden zur Konfliktbewäl-
tigung nicht greifen, weil man 
an seinem Gegenüber vorbei-
redet, wenn einem die Worte 
in der fremden Sprache fehlen, 
um auszudrücken, was man ei-
gentlich sagen möchte und und 
und… Aber im Endeffekt habe 
ich es hinbekommen. Gut hinbe-
kommen, behaupte ich mal. Und 
dann kam ich nach Deutschland 

zurück – und fühlte mich, als sei 
ich frontal mit der Stirn gegen 
eine Mauer gekracht. Die Wand, 
gegen die ich knallte, trug Auf-
schriften wie „Maut für Auslän-
der!“, „Wer nicht zahlt, fliegt!“ 
und schließlich die Krönung des 
Ganzen, die ich vor kurzer Zeit 
sah: Sie klebte in Form eines wei-
ßen Aufklebers auf einem Auto 
und trug die Aufschrift „Deutsch-
Süd-West Afrika“. Ich weiß nicht, 
wie es Ihnen geht, aber ich muss 
jedes Mal schlucken, wenn ich 
so etwas sehe. Ich war und bin 
noch immer schockiert über die 
Ablehnung, die hier vielen Frem-
den entgegengebracht wird. 
Warum? Das frage ich mich dann 

und ich finde keine Antwort. Es 
entsetzt mich, dass mein eigenes 
Land, dessen Regierung junge 
Menschen wie mich fördert, da-
mit sie ins Ausland gehen und 
Erfahrungen sammeln können, 
Menschen anderer Nationen so 
misstrauisch gegenüber steht. 
Natürlich weiß ich, dass es nicht 
ganz Deutschland ist, natürlich 
weiß ich, dass es nicht jeder ist 
und dass es durchaus Stimmen 
gibt, die sich dagegen stellen, 
die Toleranz und Offenheit sig-
nalisieren. Aber warum werden 
gegenteilige Stimmen so stark? 

Ich werde hier keine Analyse an-
fügen, dazu fehlen mir Mittel 
und Fähigkeiten, die wohl eher 
einem Politikwissenschaftler und 
nicht einer Geschichtsstudentin 
zugeordnet werden sollten. Ich 
appelliere nur an die Antennen, 
die jeder Mensch besitzt. Es gilt 
immer, sie einzusetzen, zuzuhö-
ren und die Augen offen zu hal-
ten. Uns entgeht so viel, wenn 
wir es nicht tun. Ich behaupte, 
es zu wissen. Zumindest, dass es 
das wert ist. Dass unsere Welt es 
wert ist, gesehen und gehört zu 
werden. 

Also lassen Sie mich mit den 
Worten eines der ganz Großen 
enden. Immanuel Kant, der be-
deutende Philosoph der Aufklä-
rung, sagte folgendes:

Das Reisen bildet sehr;

es entwöhnt von allen Vorurteilen des Volkes, 

des Glaubens, der Familie, der Erziehung. 

Es gibt den humanen duldsamen Sinn, den allgemeinen Charakter.

Wer dagegen nichts sah, was ihn in der Sphäre, 

worin er lebt, umgibt, hält leicht alles für notwendig 

und einzig in der Welt, weil es in seiner Heimat dafür gilt.

Immanuel Kant (1724-1804)

Marieke Neuburg
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Der Gesang der Nachtigall ist am schönsten des Nachts 
und dann besonders betörend. Liebende wissen es. Ihnen 
ist er ein willkommener Begleiter. Sagte nicht auch Julia 
zu Romeo nach ihrer gemeinsamen Nacht: „Es war die 
Nachtigall und nicht die Lerche.“

Die junge Frau an der Schwelle von der Jugend zur Frau, 
vom Frühling zum Sommer ist „tief in Sinnen“, wie ab-
wesend. Ihre Schritte sind ziellos. Sie „weiß nicht, was be-
ginnen.“ Etwas muss sie getroffen und verändert haben. 
Denn vorher, war sie doch „ein wildes Blut“. Nun hat sie 
ihre Kindheit abgelegt und ist nachdenklich und erwach-
sen geworden. Was ist geschehen? Wir ahnen, was es 
war. Storm hält es in der Schwebe und zieht den Vorhang 
wieder zu.

Unvergessen ist jedoch „der süße Schall“ der Nachtigall.  
Sie hat das erste und das letzte Wort. Da sind von ihrem 
süßen Schall die „Rosen aufgesprungen“. Von der locken-
den Süße des Gesanges überwältigt, öffnen die Rosen 
ihre Blüten. Es beginnt die hohe Zeit der Blüte, die der 
Schönheit, des Sommers, der jungen Frau.

Theodor Storm trägt eine poetische Erklärung dessen vor, 
was er beschreibt – das ist sein Gedicht. Die Intensität des 
Gesanges der Nachtigall macht er hörbar, indem er die 
erste Strophe als dritte wiederholt.

Albert Diezun

Die Nachtigall
(Theodor Storm, 1817-1888)

Das macht, es hat die Nachtigall 
Die ganze Nacht gesungen;
Da sind von ihrem süßen Schall
Da sind in Hall und Widerhall
Die Rosen aufgesprungen.

Sie war doch sonst ein wildes Blut
Nun geht sie tief in Sinnen,
trägt in der Hand den Sommerhut 
und duldet still der Sonne Glut 
Und weiß nicht, was beginnen.

Das macht, es hat die Nachtigall
Die ganze Nacht gesungen;
Da sind von ihrem süßen Schall
Da sind in Hall und Widerhall
Die Rosen aufgesprungen.

Herzlichen Glückwunsch!

Hans Hedrich wurde am 10. Mai 1924 in Mediasch/
Siebenbürgen geboren. Er ist dort aufgewachsen 
und absolvierte dort auch sein BWL-Studium. 1990 
kam er nach Deutschland und arbeitete als Ange-
stellter in der Forstwirtschaft. Als Rentner fühlte er 
sich zu fit, um sich zur Ruhe zu setzen, deshalb hat 

er noch 10 Jahre bei Kind&Co als Nachtpförtner 
zur Aushilfe gearbeitet. Er fliegt regelmäßig nach 
Wien, um seinen Sohn zu besuchen, der dort lebt.

Hans wohnt in Bielstein. Er kommt gut zurecht und 
versorgt sich selbst. Mit seinen Bekannten trifft er 
sich regelmäßig im Umkreis von Bielstein. Dabei 
werden die Ereignisse in der alten Heimat bespro-
chen. 

Seine Hobbies Lesen, Wandern, Sudoko und Kreuz-
worträtsel sorgen dafür, dass er geistig und körper-
lich fit bleibt. Die altersbedingten Zipperlein merkt 
man ihm kaum an und beim Wandern läuft er 
bergauf und bergab mit uns mit.

Wir wünschen Hans alles Gute, viel Gesundheit 
und dass er noch lange mit uns wandern kann.

Die BieNe-Wandergruppe
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Muhammad (Mohammed) wur-
de 570 n. Chr. in der Stadt Mek-
ka geboren. Seine Abstammung 
geht auf den Propheten Ismael, 
den Sohn Abrahams, zurück.

Sein Vater starb vor seiner Ge-
burt und seine Mutter als er 6 
Jahre alt war. Er wuchs bei sei-
nem Onkel und seinem Großva-
ter auf. Die waren Kaufleute und 
so wuchs auch er in diesen Beruf 
hinein. Er besuchte zwar keine 
Schule, aber durch die praktische 
Ausbildung, die das viele Reisen 
mit sich brachte, erwarb er sich 
umfassende Kenntnisse. Mit 25 
Jahren heiratete er die Kauf-
mannswitwe Khadidscha (40 J). 
Sie bekamen 4 Töchter und ei-
nen Sohn, der aber kurz nach der 
Geburt starb. Muhammad zog 
sich regelmäßig zur Meditation 
auf einen Berg in der Nähe von 
Mekka in eine Höhle zurück. Im 
Jahr 610 erschien ihm der Engel 
Gabriel. Er verkündigte ihm, dass 
er von dem einen Gott zum Pro-
pheten auserwählt worden sei 
und übermittelte ihm die ersten 
Offenbarungen des Korans. 

Im Jahr 621 wanderten Muham-
mad mit seinen Anhängern nach 
Medina aus um seinen Glauben 
leben zu können. Das ist der Be-
ginn des ISLAM. Der arabische 
Begriff ISLAM bedeutet völlige 
Hingabe an Gott. Ein Glauben-
der ist ein Muslim.

Der ISLAM ist mit 1,57 Milliarden 
Muslimen die zweitgrößte Glau-
bensgemeinschaft nach dem 
Christentum. Der Koran ist die 
textliche Grundlage des ISLAM 
und gilt als das gesprochene 
Wort Muhammads.

Der ISLAM besteht aus 5 Haupt-
pflichten.

1.	 Schahada (islamisches Glau-
bensbekenntnis)

2.	 Salt (Pflichtgebet)

3.	 Zakat (Armengabe)

4.	 Saum (Fasten im Ramadan)

5.	 Haddsch (Pilgerfahrt nach 
Mekka)

Die erste rein muslimische Stadt 
war 622 n. Chr. Medina. Nach 
und nach gewann Muhammad 
die umliegenden arabischen 
Stämme für den ISLAM. Die mi-
litärische  Auseinandersetzung 
mit den heidnischen Mekkanern 
führte im Januar 630 n. Chr. 
schließlich zur völligen Unter-
werfung und zur Einnahme vom 
Mekka. Muhammads Sieg über 
die mächtigen Quarisch brach-
te ihm so viel Prestige ein, dass 
sich bis zu seinem Tod im Juni 
632 fast alle Stämme der arabi-
schen Halbinsel seiner Autorität 
unterwarfen. Durch viele Kriege 
und auch durch den Handel ver-
breitete sich der ISLAM im Laufe 
der Jahrhunderte in der ganzen 
Welt. Im Laufe der Zeit  bildeten 

sich die verschiedenen Glaubens-
gemeinschaften. Scharidschiten, 
Schiiten, Sunniten, Uiguren, Su-
fisten, Ahmadiyya usw. So wie 
sich die verschiedenen Gemein-
schaften bildeten, so änderten 
sich auch die Ansichten hinsicht-
lich des Korans. Viele hielten sich 
an den ursprünglichen Koran, 
einige (Salafisten) haben den 
Koran so für sich geändert, dass 
sie heute in der gesamten Welt 
als Terroristen verfolgt werden. 
Mit dem ursprünglichen ISLAM 
haben diese Gruppierungen 
nichts mehr zu tun. Ich habe 
etliche Suren des Koran gele-
sen und festgestellt, dass er un-
serer christlichen Bibel ähnelt. 
Auch die Propheten gleichen 
sich. Jesus (Ira) kommt als Sohn 
Gottes kommt vor, die Frauen 
sollen geehrt werden. Ich habe 
in meinem Leben viele Moham-
medaner oder Muslime kennen 
und schätzen gelernt und nenne 
auch heute noch manche meine 
Freunde.

Helga Schulte

Quelle: Zum Teil wörtlich entnommen 
aus Wikipedia/ Islam und Der Prophet 
Muhammad(s)

Die großen Weltreligionen (Teil 3)
Der Islam und sein Prophet Muhammad

Aus Schulaufsätzen  
„Die gehetzte Gemse sprang von Klippe zu Klippe. Endlich 
konnte sie nicht mehr weiter. Vor ihr gähnte der Abgrund und 
hinter ihr der Verfolger.“

„Wir wissen heute, dass die alten Germanen bereits alle Werk-
zeuge hatten, um eine Familie zu gründen.“

„Alle Welt horchte auf, als Martin Luther am 31. Oktober 1517 
seine 95 Prothesen an die Tür der Schlosskirche in Wittenberg 
schlug.“

„Früher hielt man auch vor den Damen den Hut auf und ent-
blößte sich erst, wenn diese es wünschten.“
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Unangemeldete Anrufer, Vertre-
ter aus dem Nichts an der Haus-
tür oder aufdringliche Verkäufer 
auf Kaffeefahrten hoffen bei 
Menschen im betagten Alter auf 
leichte Beute. Weil man sie eher 
für gebrechlich hält und nicht 
mehr so fit wähnt, müssen ge-
rade die Älteren als bevorzugte 
Opfer zahlreicher Abzockfallen 
herhalten. 

„Untergeschobene Verträge am 
Telefon oder vermeintliche Ge-
winnmitteilungen im Briefkas-
ten sind nur einige von vielen 
Maschen, mit denen Gauner ver-
suchen, arglosen Senioren das 
Geld aus der Tasche zu ziehen“, 
warnt die Verbraucherzentra-
le NRW: „Gesundes Misstrauen, 
höchste Wachsamkeit bei der 
Weitergabe persönlicher Daten 
und selbstbewusstes Neinsagen 
sind die richtigen Tugenden, um 
sich hierbei vor bösen Überra-
schungen zu schützen.“ 

Zur richtigen Reaktion auf du-
biose Angebote hat die Ver-
braucherzentrale NRW folgende 
Tipps:

Unerlaubte Telefonwerbung:
Potenzielle Kunden werden am 
Telefon von unbekannten Anru-
fern meist kalt erwischt, wenn 
diese ihnen im Auftrag von Te-
lefongesellschaften, Versiche-
rungen, Zeitungsverlagen oder 
Lottospielfirmen alle möglichen 
Produkte und Dienstleistungen 
andrehen wollen. Die Anrufer 
locken nicht nur mit scheinbaren 
Super-Konditionen, sondern fra-
gen ihre Gesprächspartner auch 
häufig gezielt nach persönlichen 
Daten und ihren Kontoverbin-
dung aus. Solche überfallartigen 
Werbeanrufe sind nicht nur eine 
Zumutung, sondern auch verbo-

ten. Es sei denn, der Angerufene 
hat im Vorfeld ausdrücklich ei-
nem solchen Werbetelefonat zu-
gestimmt. Wer sich belästigt und 
überrumpelt fühlt, sollte keine 
Skrupel haben und einfach den 
Hörer auflegen. Flattert zu allem 
Übel auch noch ein Vertrag ins 
Haus, der angeblich am Telefon 
abgeschlossen wurde, sollten 
Betroffene bei der Verbraucher-
zentrale NRW prüfen lassen, ob 
überhaupt ein Vertragsverhält-
nis zustande gekommen ist. Gül-
tige Verträge können in der Re-
gel innerhalb von zwei Wochen 
widerrufen, bereits eingezogene 
Lastschriften können problemlos 
innerhalb der Frist zurückgeholt 
werden.

Gewinnmitteilungen:
Glückwunschschreiben in Brief-
kästen suggerieren den Empfän-
gern einen lukrativen Gewinn 
oder die Teilnahme an einer 
kostenlosen Ausflugsfahrt, auch 
wenn diese nicht an einem Ge-
winnspiel oder Preisrätsel teilge-
nommen haben. Versprochenes 
Bargeld, wertvolle Sachgewinne 
oder in Aussicht gestellte Reisen 
dienen oftmals nur als Köder, 
um die vermeintlichen Glück-
spilze zum Bestellen von Waren 
oder Dienstleistungen zu bewe-
gen. Häufig sind in den schriftli-
chen Benachrichtigungen teure 
0900-Nummern als Hotline an-
gegeben. Wer dort anruft und 
sogar etwas bestellt – ist bereits 
auf die hohen Telefongebühren 
reingefallen. Der versprochene 
Gewinn dagegen bleibt meistens 
aus. Die beste Lösung: zweifel-
hafte Gewinnversprechen sofort 
in den Papierkorb befördern! 
Wer einen Gewinn einklagen 
will, sollte vorher klären, ob seine 
Rechtsschutzversicherung, falls 
vorhanden, die Kosten deckt.

Kaffeefahrten:
Lockangebote und Gewinnmit
teilungen zu Kaffeefahrten sind 
oft an dubiose Verkaufsveran-
staltungen gekoppelt. Die Fahrt 
ins Grüne entpuppt sich dann 
als krumme Tour, bei der den 
Teilnehmern oft minderwertige 
Waren – zum Beispiel Gesund-
heitspräparate, Heizdecken oder 
Küchengeräte – zu überzogenen 
Preisen angedreht werden. Wer 
zahlt, dessen Geld ist meistens 
futsch. Viele Verkäufer händi-
gen die angepriesenen Wunder-
mittel und Schnäppchen jedoch 
nicht gegen Bares sofort aus, 
sondern arbeiten mit Verträ-
gen. Was viele nicht wissen: Es 
gibt keine Kaufverpflichtung! 
Überrumpelte Teilnehmer soll-
ten deshalb nichts spontan un-
terschreiben und vor allem auch 
nichts anzahlen. Wer nicht wi-
derstehen konnte, kann den 
Kaufvertrag innerhalb von zwei 
Wochen nach Aushändigung der 
Widerrufsbelehrung rückgängig 
machen.

Haustürgeschäfte:
Unangemeldete Vertreter an der 
Wohnungstür sind oft im Auf-
trag von Firmen unterwegs. Ha-
ben sie erst mal einen Fuß in der 
Tür, versuchen sie mit allen Tricks 
der Überzeugungskunst einen 
Kauf- oder Telefonvertrag an 
ihre Opfer zu bringen, um eine 
Provision vom Auftraggeber zu 
kassieren. Ältere Kunden, die in 
den eigenen vier Wänden eine 
Unterschrift geleistet haben, 
können einen solchen Vertrag 
innerhalb von zwei Wochen 
schriftlich widerrufen – mög-
lichst per Einschreiben mit Rück-
schein. Wurde keine gesonderte, 
schriftliche Widerrufsbelehrung 
ausgehändigt, können Waren-
bestellungen oder Dienstleistun-

Abzockfallen für Senioren
Neinsagen ist oberstes Gebot
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Ambulanter Pflegedienst S. Zeiske

Bechstraße 1 · 51674 Wiehl
Tel. 02262/999 999 6

info@pflegedienst-s-zeiske.de
www.pflegedienst-s-zeiske.de

Wir bieten Ihnen
ein umfangreiches Betreuungsangebot und
professionelle Pflege, durch unser freundliches, qualifiziertes Fachpersonal, 
in der eigenen häuslichen Umgebung.

gen sogar unbegrenzt rückgän-
gig gemacht werden.

Persönliche Daten sind begehrtes 
Gut: Zahlreiche Veranstalter und 
Firmen treiben mit Adressen und 
Rufnummern von Rentnern und 
Pensionären einen regen Han-
del. Um sich vor unerwünschten 
Mitteilungen und Belästigungen 
zu schützen, sollten Senioren 
mit der Weitergabe von persön-
lichen Daten grundsätzlich vor-
sichtig sein. Kein seriöses Unter-
nehmen fragt zum Beispiel ohne 
erkennbaren Grund am Telefon 
nach der Kontonummer. Wer sei-
nen Namen und seine Anschrift – 
etwa bei einer Bestellung – den-
noch angibt, sollte gleichzeitig 

die Weitergabe seiner persönli-
chen Daten zu Werbezwecken 
untersagen.

Höchste Vorsicht ist auch bei 
Anbietern geboten, die in ihren 
Unterlagen nur eine Postfachad-
resse oder einen Firmensitz im 
Ausland angeben. In solchen Fäl-
len ist eine rechtliche Verfolgung 
meist aussichtslos.

Verbraucherzentrale NRW
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